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Alles, was einem geschehen ist, erstarrt allmählich in der
Erinnerung.  Ein  vages  Vorzeichen  des  Todes.  Gibt  es  ein
Entkommen?  Wilhelm  Genazinos  famoser  Prosaband  „Das  Licht
brennt ein Loch in den Tag“ begibt sich auf die Suche nach dem
Fluchtweg.

Durchaus  rätselhaft  erscheint  dem  literarischen  „Ich“  die
Welt. Es beklagt seine „Verlegenheit vor dem Leben“. Auch
seinen Erinnerungen traut dieser Mann nicht. Also schreibt er
Briefe  an  offenbar  ferne  Freunde  und  Freundinnen  –  stets
verbunden mit der Bitte, den Verfasser eines Tages, falls
nötig,  an  frühere  Vorlieben,  Gewohnheiten  und  kleine
Obsessionen  zu  erinnern.
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Ein  solches  weitverstreutes  „Erinnerungsdepot“  könnte
vielleicht  Halt  bieten.  Denn  dieser  Ängstliche,  der  seine
Briefe  nur  mit  ,„W.“  unterzeichnet,  mag  sich  andererseits
nicht  abfinden  mit  dem  bloß  archivarischen  Gedächtnis.  Er
notiert als Gegenmittel: „Es genügt, das innere Fortsprechen
der Ereignisse ernst zu nehmen und ihm zu folgen.“

Und  also  streunt  er,  scheinbar  ziellos,  durch  seine
Erinnerungen,  wo  er  etwa  Kindheits-Lieblingsworte  wie
„Pauspapier“ vorfindet Und er flaniert als anonymer Beobachter
durch  die  Stadt.  Sein  schweifender  Blick  registriert,
vornehmlich  in  Restaurants  und  auf  Bahnfahrten,  zumeist
unscheinbare, aus seiner Sicht aber befremdliche Szenen aus
dem  Dasein  der  anderen:  den  Angestellten,  dessen  Attaché-
Koffer in der Bahn aufspringt und den peinlichen Blick auf
lachhaftes Spielzeug freigibt; die Hure, die mit eiskalter
Routine ihre grotesk gestaffelte Preisliste herunterrattert;
den Arbeitslosen, der in der City Kindertrompeten feilbietet;
das  tagsüber  verkrustende  Butterbrot,  das  den  Geist  einer
ganzen Ehe versinnbildlicht. Und dies sind nur die faßbarsten
Vorfälle.

Eine ganz eigentümliche Chemie der gemischten Empfindungen und
Zwischen-Zustände kommt in den 115 Kurzkapiteln zustande, oft
melancholisch grundiert und der Verzweiflung zugeneigt, aber
kleinste Zeichen der Hoffnung aufsuchend. Und die liegen am
Ende wohl gar nicht in der peinvollen Erinnerung, sondern im
Trost des Vergessens, im „bildlosen Abschied“, wie es einmal
heißt.

Das Außerordentliche an Genazinos Prosa: Sie erfaßt all die
flüchtigen Vorgänge amSaum zwischen Wirklichkeit und Wahn, an
der Grenze zum Unsagbaren in einer staunenswert unaufwendigen
Sprache. So rätselhaft die Inhalte sein mögen, so wundervoll
leicht ist dieses Buch doch zu lesen. Und diese lakonische,
aber  feinstens  tarierte  Sprache  führt  keinerlei  Thesen,
Beweise oder auch nur Meinungen mit sich, sondern nur banges
Staunen und Fragen. In dieser unaufdringlichen, aber höchst



eindringlichen Art ist das heute von kaum einem anderen Autor
zu erwarten.
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